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Herzogenauracher Frauen kämpften 1941 für das Kreuz in 
den Klassenzimmern

von
Manfred Welker

Erst im Juni 2007 war an der ehemaligen 
Mädchenschule von Herzogenaurach eine 
Gedenktafel enthüllt worden, die an ein 
Ereignis vom 11. Juli 1941 erinnert. 
Herzogenauracher Frauen wehrten sich 
damals erfolgreich gegen die Abnahme der 
Kreuze aus den Zimmern des 
Mädchenschulhauses.

Die Vorgeschichte
Im Jahr 1941 lebten in Herzogenaurach 

4.993 Einwohner.1 Die katholische Pfarrei 
St. Maria Magdalena in Herzogenaurach 
zählte 4.717 Seelen. Pfarrer war Franz 
Rathgeber, der durch die Kapläne Thomas 
Walter und Walter Uhlemayr unterstützt 
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wurde. Herzogenaurach besaß 1941 eine 
Sprengeischule, in der Knaben und Mädchen 
getrennt unterrichtet wurden. In die 
Mädchenschule am Kirchenplatz gingen 340 
Schülerinnen. Bereits 1918 hatten die Maria- 
Ward-Schwestem (Englische Fräulein) den 
Schulunterricht an der Mädchenschule 
übernommen. An dieser Schule wirkten vier 
klösterliche und zwei weltliche Lehrerinnen. 
Dabei handelte es sich um Hauptlehrerin 
und zugleich Schulleiterin Μ. Benedikta 
Schober, die Hauptlehrerinnen Μ. 
Berchmana Hagen, Μ. Angela Löhrlein, 
Margareta Hofmann, Babette Neukam sowie 
die Lehrerin Μ. Ernestine Vogt.

Die Machtübernahme durch die Natio­
nalsozialisten in Deutschland im Jahr 1933 
veränderte auch in Herzogenaurach das 
Verhältnis zwischen Staat und Kirche. Die 
neue politische Konstellation bekam in 
Herzogenaurach neben Stadträten der KPD 
und SPD als einer der Ersten Bürgermeister 
Dr. Valentin Fröhlich von der BVP zu 
spüren, der am 4. Mai 1933 in Schutzhaft 
genommen und am 18. Mai wieder entlassen 
wurde. An seiner Stelle übernahm Justiz­
inspektor Adam Keller als kommissarischer 
Bürgermeister die Amtsgeschäfte. In der 
Folgezeit traten die meisten BVP- und SPD- 
Stadträte zurück. Seit dem 21. Juli 1933 
gehörten sämtliche Stadträte der NSDAP an, 
so daß Bürgermeister Adam Keller 
ungehindert agieren konnte. Am 4. No­
vember 1933 trat Keller von seinem Posten 
als erster Bürgermeister zurück und nahm 
die Stelle als zweiter Bürgermeister an. Zum 
Stadtoberhaupt wurde der Schuhfabrikant 
Karl Körner bestimmt.2

Bereits im März 1933 wurden unter 
anderem auch das Liebfrauenhaus und das 
Pfarrhaus in Herzogenaurach mit dem 
Vorwand durchsucht, versteckte Waffen 
aufzufinden, „... gefunden wurde aber 
nichts“, wie Chronist Fischer vermerkte.3 
Bereits frühzeitig versuchten die 
nationalsozialistischen Parteiorgane mit den 
verschiedensten Maßnahmen, der Kirche die 
Gläubigen zu entziehen. Durch das 
Einwirken auf die Parteimitglieder sollte der 
Ministrantendienst ihrer Kinder unterbunden 

werden. Öffentliche Musikkapellen durften 
nicht mehr bei Prozessionen (z.B. an 
Fronleichnam) spielen. Den Lehrern wurde 
nahegelegt, den Chorregenten- und Orga­
nistendienst in den Kirchen niederzulegen. 
Außerdem wurden speziell „katholische“ 
Feiertage abgeschafft, wie z.B. auch das Fest 
der Heiligen Drei Könige am 6. Januar. 
Diese Maßnahmen hatten jedoch nicht den 
gewünschten Erfolg. Noch in der Meldung 
Nr. 156 der geheimen Lageberichte des 
Sicherheitsdienstes der SS vom 23. Januar 
1941 findet sich die Notiz, „daß von einer 
Abschaffung des Feiertages nicht zu merken 
gewesen sei.“4

Die Entfernung der Maria-Ward- 
Schwestern aus der Schule

Zu Beginn des „Dritten Reiches“ waren 
immer noch Ordensschwestern im Schul­
dienst tätig. Im Jahr 1935 schrieb die Oberin 
der Maria-Ward-Schwestern in Herzogen­
aurach: „ Wir haben 5 Stellen der Elemen­
tarlehrerinnen an der hiesigen Volksschule 
inne, zwei Handarbeitslehrerinnen über­
nehmen Pflicht- und Privathandarbeitsstun­
den in der Volkshaupt- und Fortbildungs­
schule und geben Abendkurse für erwach­
sene Mädchen...“5 1936/37 war erstmals ei­
ner Mitschwester die Leitung der Mädchen­
schule übertragen worden. Aber auch hier 
verschärfte sich der Konflikt mit den NS-Be­
hörden. In ihrem Halbjahresbericht an die 
Provinzialoberin in Bamberg schrieb die 
Herzogenauracher Oberin Sr. Benedikta 
Schober im Juli 1937: „Am 1 .April wurden 
5 an der hiesigen Volksschule tätige Ele­
mentarlehrerinnen durch Beschluß der Re­
gierung abgebaut. Dazu noch 1 Handar­
beitslehrerin, die einige Unterrichtsstunden 
an der Volkshauptschule erteilte. [...] Ohne 
einen Pfennig Entschädigung wurden die 
staatlich geprüften Lehrerinnen ihres Dien­
stes enthoben.“ Dann zählt sie die betroffe­
nen Schwestern namentlich auf, nämlich 
Berchmana Hagen, Rosalie Göller, Erne­
stine Vogt, Edmunda Kramer, Siglinde Witt­
mann und Benedikta Schober. Sie berichtete 
weiter: „Die Kinder zeigten große Liebe und 
Dankbarkeit. Die Bevölkerung bekundete 
warme Anteilnahme. [...] Zwei Mitschwe- 
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stern helfen im Pfarramt, die übrigen su­
chen durch Handarbeiten den nötigen Le­
bensunterhalt zu verdienen.“6

Auch eine von Pfarrer Franz Rathgeber 
angestrengte Unterschriftensammlung für 
den Verbleib der Englischen Fräulein in der 
Schule brachte nicht den gewünschten Er­
folg, obwohl sich 99% für deren Beibehal­
tung ausgesprochen hatten.7 Ein Jahr später 
vermerkte Oberin Benedikta Schober: „Der 
Konvent zählt noch 11 Mitglieder. Zwei der 
abgebauten Lehrkräfte sind als Pfarrhelfe­
rinnen tätig, drei beschäftigen sich mit Näh-, 
Flick- und Strickarbeiten, eine Handar­
beitslehrerin grteilt noch Unterricht an der 
städtischen Fortbildungsschule. Mater Ida 
hat für die Werktage das Orgelspielen über­
nommen. An Nachmittagen erteilen wir Kin­
dern in verschiedene Fächern Nachhilfe.“8

Mit Verfügung des Landrates vom 17. Juni 
1941 wurde das Haus der Englischen Fräu­
lein mit allen Räumen und dem ganzen In­
ventar beschlagnahmt. Angeblich wollte die 

NSV-Kreisleitung in Gräfenberg Familien 
aus luftkriegsgefährdeten Gebieten darin un­
terbringen. Diese Verfügung setzte sich über 
den § 5 des Reichsleistungsgesetzes hinweg, 
nach welchem der Bewohner für sich und 
seinen Betrieb die erforderlichen Räume be­
hielte. Dagegen wurde durch die Rechtsan­
wälte Dr. Ort und Dr. Weißgerber, Nürn­
berg, und durch den Justitiar der Erzdiözese, 
Dr. Angermeier, Beschwerde bei der Regie­
rung eingelegt. Diese blieb aber ohne Ant­
wort. Die Englischen Fräulein würden nur 
der Gewalt weichen, vermerkte dazu Pfarrer 
Rathgeber in seiner Chronik. Die wie ein 
Damoklesschwert über den Schwestern 
schwebende Beschlagnahmung wurde erst 
1942 aufgehoben, wie die Rechtsanwälte 
Dr. Ort und Dr. Weißgerber in einem Schrei­
ben vom 28. Mai mitteilen konnten.9

Mit einer weiteren Verfügung vom 1. Juli 
1941 wurde den Englischen Fräulein noch 
dazu die Erteilung von Privatstunden unter­
sagt. In der Beschwerde dagegen schrieben 
sie: „Der Erlaß vom 17.VI. [1941] bedrohte 

Abb. 1 : Die ehemalige Mädchenschule Herzogenaurach.
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uns mit Obdachlosigkeit, der gegenwärtige 
mit Brotlosigkeit. Wir scheinen das Ziel be­
sonderer Härtemaßnahmen zu sein.“10 Seit 
1939 befand sich Deutschland im Kriegszu­
stand. Am 22. Juni 1941 begannen noch zu­
sätzlich die Kampfhandlungen mit der So­
wjetunion.

Die Situation in der Mädchenschule
Eine entscheidende Figur im Herzogen­

auracher Streit um die Kreuze in den Klas­
senzimmern war die Lehrerin Magdalena 
Metschnabl.11 Diese wurde am 7. März 1912 
in Lam im Bayerischen Wald als zweites 
von vier Geschwistern geboren. Dort war 
ihr Vater als königlich-bayerischer Posthal­
ter beschäftigt. Ihre Lehrerausbildung be­
gann in Lichtenfels, das Examen legte sie in 
Selb ab. Da ihre Prüfungsnote sehr gut war, 
konnte sie sich ihre Wirkungsstelle aussu­
chen. Sie war zunächst als Lehrerin in Bam­
berg an der Wunderburgschule tätig. „Da­
mals war es schon anrüchig, wenn man in 
die Kirche ging“, erzählte sie. Aus diesem 
Grund kam sie bereits in Bamberg in Kon­
flikt mit dem dortigen Schulleiter. Als sie 
sich gemeinsam mit ihrem Onkel und einer 
Kollegin weigerte, ein Protokoll gegen die 
katholische Bekenntnisschule zu unter­
schreiben, reagierten die braunen Machtha­
ber sofort: Ihr Onkel wurde zwangspensio­
niert. Um die Konfliktsituation zu entschär­
fen, wurde die Kollegin nach Hannberg, 
Metschnabl aber nach Herzogenaurach straf­
versetzt, was sie allerdings als Glücksfall 
bezeichnete, „ ...denn nur so konnte ich auf 
die Probe gestellt werden.“ Der Grund dafür 
war, daß die Maria-Ward-Schwestern in Her­
zogenaurach am 1. April 1937 von ihren 
Stellen als Lehrerinnen entfernt worden wa­
ren.

Nach der Entfernung der Maria Ward- 
Schwestern aus dem Schuldienst im Jahr 
1937 herrschte bis 1941 angespannte Ruhe 
in der Aurachstadt. Dieser Zustand wurde 
durch einen Erlaß des bayerischen Innen­
ministers und Kultusministers, Gauleiter 
Adolf Wagner, unter dem Betreff „ Umrah­
mung des täglichen Unterrichts an den 
Schulen“ vom 23. April 1941 gestört. Darin 

hatte er die allmähliche Entfernung der Kru­
zifixe und religiösen Bilder aus den Schulen 
und das Unterlassen der Schulgebete ange­
ordnet.12 Pfarrer Rathgeber notierte in seiner 
Chronik, daß der Unterricht statt mit einem 
Gebet mit einem Wochenspruch aus natio­
nalsozialistischem Gedankengut oder mit ei­
nem Lied der Hitlerjugend begonnen werden 
sollte.13 Die damalige Schülerin Irene Hert- 
wich erinnert sich noch, daß dazu eine 
Hymne an den Führer zählte: „ Grüßet die 
Fahne, grüßet die Zeichen, grüßet den Füh­
rer, der sie schuf usw.“14

Daß diese Anordnung nicht einfach um­
zusetzen war, zeigt sich in einem Schreiben 
des für Lichtenfels/Staffelstein zuständigen 
Bezirksschulrates. Dieser empfahl, kirchli­
che Bilder und Kruzifixe durch zeitgemäße 
Bilder zu ersetzen. Eine geeignete Gelegen­
heit dazu schien sich ihm „ ...beispielsweise 
bei Erneuerungsarbeiten in den Klassen­
zimmern und Anstaltsgebäuden oder im 
Zuge räumlicher Aenderungen“ zu ergeben. 
Der „Brisanz“ dieser Anordnung zur Kruzi- 
fixentfemung war er sich also durchaus be­
wußt.15

So lange die altgedienten Lehrer in Her­
zogenaurach wirkten, tat sich in dieser Rich­
tung eher wenig. Allerdings ergab sich eine 
völlig neue Situation, als der Schulleiter der 
Knabenschule, Oberlehrer Heinrich Welker, 
in Pension gegangen war. Als neuer Schul­
leiter für die Knaben- und Mädchenschule, 
mit dem Titel eines Rektors, wurde ab dem 
1. Juli 1941 Georg Schlee aus Forchheim 
nach Herzogenaurach beordert. Sein Schul­
zimmer befand sich im Erdgeschoß des 
Mädchenschulhauses an der Front zum Kir­
chenplatz, Ecke Marienkapelle. Der erste 
Eindruck für Lehrerin Metschnabl war: 
„Dieser Mensch sieht aus wie der leibhaftige 
Teufel.“ Rektor Schlee ließ wenig diploma­
tisches Gespür für die Situation erkennen. 
Kurz nachdem er seine Stellung angetreten 
hatte, rief er in der Pause alle Lehrer zu­
sammen und verkündete: „ Von jetzt ab wird 
nicht mehr gebetet, sie haben statt dessen ein 
nationalsozialistisches Lied zu singen, das 
Beten ist verboten und die Schulkreuze müs­
sen entfernt werden.“
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Pfarrer Rathgeber notierte in seiner Chro­
nik: „Er verlangte von den Lehrkräften die 
völlige und endgültige Einstellung des 
Schulgebets und behorchte sie an den Türen. 
Zwei Lehrerinnen, die ihm erklärten, daß 
sie weiter beten würden (Frl. Metschnabl 
und Frau Neukam) verklagte er beim Schul­
rat und erwirkte die Drohung der Entlas­
sung. Sein Verhalten in der Schule war grob 
und aufreizend. So erklärte er, daß die Kir­
che noch einmal ein Turnsaal werden 
müsse.“16Metschnabl sah die Situation da­
mals noch eher gelassen: „Der steigt mir 
den Buckel ‘nauf, ich bet’ weiter.“ Ähnlich 
entschied sich auch Lehrerin Babette Neu­
kam. Diese erkrankte jedoch und ging spä­
ter in Pension. Daher war sie an den nach­
folgenden Ereignissen unbeteiligt. Andere 
Lehrer hielten sich aber bereits frühzeitig 
an das Verbot. Zwei Schultage nach dem 
Erlaß des Verbots teilte Lehrerin Reta Mül­
ler Magdalena Metschnabl mit, daß Rektor 
Schlee an der Tür lausche, wenn sie mit ih­
ren Kindern beten würde. Am nächsten Tag, 
den 4. Juli, ein Freitag (es war sogar ein 
Herz-Jesu-Freitag) sagte Metschnabl zu ih­
ren Schülern: „Jawohl Kinder, wir beten.“ 
Die Kinder öffneten die Fenster und beteten 
möglichst laut, damit es auch Rektor Schlee 
zu Ohren kam. Schlee ließ die Lehrerin als 
Reaktion auf diese Provokation aus dem 
Klassenzimmer rufen und sagte auf’s Äu­
ßerste erregt: „ Was fällt Ihnen ein? Das Be­
ten ist verboten.“ Metschnabl bat um Be­
denkzeit bis zum Samstag. Danach beriet 
sie sich mit Pfarrer Franz Rathgeber und Dr. 
Valentin Fröhlich. Fröhlich sagte zu ihr: 
„Machen Sie, was Sie für richtig halten, 
denn dieses Reich hält keine 1.000 Jahre.“ 
Für sich selbst betete sie, daß sie die richtige 
Entscheidung treffen würde. An dem Tag, an 
dem sie vor Rektor Schlee erscheinen sollte, 
war sie in der hl. Messe. Die biblischen 
Texte paßten auf ihre Situation. Wie sie sich 
noch gut erinnern konnte, wurde als Epistel 
eine Stelle aus dem Römerbrief des Apostels 
Paulus (Kap. 12,12) gelesen: „Seidfröhlich 
in der Hoffnung, geduldig in der Bedrängnis, 
beharrlich im Gebet!“ Das Evangelium 
hatte die Nachfolge Jesu zum Thema. Ein 
reicher Jüngling, der sich ihm anschließen 

wollte, kam zu Jesus. Dieser trug ihm auf, 
zuerst sein Gut an die Armen zu verteilen 
und ihm dann nachzufolgen.17

Kaplan Eduard Krenner hatte ihre erste 
Religionsstunde übernommen. Nach der hl. 
Messe frühstückte sie im Handarbeitszim­
mer. Dann klopfte sie an die Schultür von 
Rektor Schlee und eröffnete ihm, daß Sie 
weiter beten wolle. Schlee darauf: „Sie wer­
den sehen, daß sie sich falsch entschieden 
haben. Sie werden sich nicht mehr ausken­
nen. Wenn Sie das weiter machen wollen, 
dann muß ich es dem Schulrat melden.“I8 
Die schriftliche Antwort des Schulrates war 
deutlich. Sie sollte ihre Bereitschaft zum 
Beten zurücknehmen. Er drohte Metschnabl 
in dem Brief sogar: „ Wenn Sie sich nicht än­
dern, besteht die Gefahr, daß Sie nach Polen 
versetzt werden.“

Diese Androhung erzählte sie auch den 
Mädchen in ihrer Klasse. Betty Sieber 
brachte diese Neuigkeit mit nach Hause zu 
ihrer Mutter. Es verbreitete sich durch die 
anderen Schülerinnen aber auch überall im 
Städtchen, nicht nur bei deren Eltern. Vor al­
lem die Mütter der Schulkinder waren auf­
gebracht, daß eine beliebte Lehrerin wie 
Magdalena Metschnabl wegen ihres Enga­
gements und ihres Glaubens die Strafver­
setzung drohte.

Der Konflikt wird zum Aufstand
Am Donnerstag, den 10. Juli 1941 wurde 

Braumeister Franz Zimmerer, Hauptstraße 
71, beerdigt, der am 8. Juli 1941 im Alter 
von 64 Jahren im Fürther Krankenhaus ver­
storben war. Die Beerdigung vollzogen Pfar­
rer Franz Rathgeber, Kuratus Georg Jung 
und Père Paul Dumont, der Liederkranz um­
rahmte die Feier musikalisch.19

Da es sich um eine prominente Persön­
lichkeit handelte, war auf der Beerdigung na­
türlich zugegen, wem sich von der Herzo­
genauracher Bevölkerung die Möglichkeit 
dazu bot. Hier hatte sich eine günstige Ge­
legenheit ergeben, das weitere Vorgehen ab­
zusprechen. Die Hauptinitiatoren waren 
Margarete Kern, Katharina Maier, Kuni- 
gunda Schmitt, Maria Schürr, Regina Wirth, 
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Margarete Hornfischer und Ursula Sieber.20 
Als Magdalena Metschnabl am 11. Juli 1941 
zum Unterricht in das Schulzimmer kam, 
waren die Kinder sehr aufgeregt. Auf ihre 
Unterrichtseröffnung: „Wir waren letztes 
Mal beim 30-jährigen Krieg“, sagten die 
Kinder: „ Und jetzt beginnt bei uns der 
Krieg“, machten jeden nur erdenklichen 
Lärm, schlugen auch mit ihren Linealen auf 
die Pulte.

Rektor Georg Schlee hatte offensichtlich 
kurz zuvor ein Kreuz von der Wand des 
Handarbeitssaales genommen und in den 
Papierkorb geworfen.21 Obwohl die Frauen 
von diesen Ereignissen nichts wissen konn­
ten, versammelten sich am „Freitag, 11. Juli 
vormittags nach dem 9 Uhr Gottesdienst [...] 
zunächst ca. 50 Mütter vor dem Schulhaus 
um dem Rektor ihre Meinung zu sagen.“22 
Sie waren sich der Brisanz ihrer Aktion wohl 
bewußt, die Frauen „hatten schon Sorge“, 
daß nichts passiert.23 Bald waren es an die 
200, es wurden immer mehr. „Der ganze 
Kirchenplatz war voll mit Menschen“, wie 
sich eine damalige Schülerin erinnerte.24

Wie konnte es zu dieser Situation kom­
men? Barbara Eitel war Bilanzbuchhalterin 
bei der Schuhfabrik Ort, Kaltenhäuser und 
Co. in der Störcherstraße 14. Sie erfuhr bei 
der Arbeit, daß in der Schule die Kreuze ab­
genommen werden. Die Reaktion darauf 
war: „Da geh’n mir nei!“ Auf diese Nach­
richt hin zogen einige Leute, z.T. mit Besen 
bewaffnet, zur Schule. Auch Eitel erinnerte 
sich, daß sich zunächst nur wenige Personen 
am Kirchenplatz befanden, die Menge aber 
durch Mund-zu-Mund-Propaganda immer 
mehr zunahm.25 Besonders die religiöse Er­
ziehung ihrer Kinder war den Anwesenden 
ein Anliegen, wie Pfarrer Rathgeber nieder­
schrieb. Die Frauen beriefen sich darauf, 
„daß bei der Agitation für die Gemein­
schaftsschule - die in Herzogenaurach nur 
ein kümmerliches Resultat hatte - die Bei­
behaltung des Schulgebetes und des vollen 
Religionsunterrichtes versprochen worden 
sei.“26 Angesichts der wachsenden Men­
schenmenge vor dem Schulgebäude fühlte 
sich Rektor Schlee immer mehr bedroht und 
sagte zur Hausmeisterin: „Gehen sie ins Rat­

haus, der Bürgermeister soll ‘rauf, denn hier 
oben sperren die Weiber den Rektor ein.“ 
Auch die Mütter verlangten, daß der Bür­
germeister kommen solle. Aber natürlich 
nicht, um den Rektor in Schutz zu nehmen, 
sondern um ihm ihre Meinung mitteilen zu 
können. Bürgermeister Karl Körner hatte 
dagegen verlauten lassen: „Ich habe keine 
Zeit, ich kann nicht ‘rauf kommen.“22 Auch 
ein paar Männer waren dazugekommen, dar­
unter ein Fronturlauber. Der Schulleiter 
fühlte sich immer weniger wohl in seiner 
Haut.28 In der Pause stürmten die Schülerin­
nen aus dem Gebäude auf den Kirchenplatz. 
Zur gleichen Zeit drangen die Frauen über 
die zwei Eingänge in das Mädchenschul­
haus ein. Einige sagten: „ Wir kommen heute 
und verteidigen unsere Kinder.“ In der 
Schule angekommen wurde Rektor Schlee 
gesucht: „Wo ist der Kerl?“ Dieser hatte 
sich in ein WC gerettet. Nachdem auch Lärm 
vor dieser Tür aufkam, hatte er versucht, 
sich durch das Fenster abzusetzen und zum 
Rathaus zu flüchten. Die aufgebrachte Men­
schenmenge konnte diesen Fluchtversuch 
jedoch vereiteln und umringte Schlee. Der 
zu diesem Zeitpunkt auf Heimaturlaub be­
findliche Soldat Hans Propst sagte: „Du Ber- 
schla, was willst du? Die Kreuze entfernen? 
Du, geh halt hinaus an die Front, dann hörst 
du, wie die jungen Soldaten nach dem Herr­
gott schreien! Und du willst ihn draus haben 
aus der Schul, untersteh dir’s nicht und tu 
das Kreuz heraus! “29

Da der Bürgermeister nicht zur Schule 
kam, beschlossen die Anwesenden, zusam­
men mit Rektor Schlee zum Bürgermeister 
ins Rathaus zu gehen: „Dann gehen wir run­
ter“, lautete die Devise. Die Frauen trieben 
Rektor Schlee vor sich her den Marktplatz 
hinunter. Anscheinend führte Schlees Weg 
jedoch zu Ortsgruppenleiter Markus Seh­
ring, der seine Apotheke im An wesen Haupt­
straße 31 betrieb. Dieser versuchte, die in­
zwischen auf 400 bis 500 Personen ange­
wachsene Menge mit dem Hinweis zu be­
schwichtigen, daß es keinen Grund zur Auf­
regung gebe: „ Was wollt Ihr denn? Wir sind 
doch alle gottgläubig!“ Worauf die Frauen 
geantwortet haben sollen: „Nein, katholisch 
sind wir. “30 Schlee rettete sich dann im Rat­
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haus in das Zimmer des Bürgermeisters. Die 
Frauen belagerten von außen das Gebäude, 
hielten aber auch innen das erst neu errich­
tete, repräsentative Treppenhaus zum ersten 
Stock besetzt. Die Frauen im Rathaus de­
battierten außerdem erregt mit dem Bürger­
meister über die Situation. Gegen 17 Uhr 
verlief sich die Menge langsam.

Auch Pfarrer Rathgeber notierte die Er­
eignisse in seiner Chronik. Die auf 400 bis 
500 Personen angewachsene Menge hatte 
sich also weder von Bürgermeister Körner, 
noch von Ortsgruppenleiter Sehring be­
schwichtigen lassen. Der Schulleiter mußte 
sogar unter Gendarmeriebegleitung nach 
Hause geführt werden.31

Nachdem Rektor Schlee unter der „Be­
deckung“ der Frauen zum Rathaus begleitet 
worden war, rieten einige Frauen Lehrerin 
Metschnabl, in der Schule zu bleiben, damit 
sie nicht in die Sache hinein gezogen werde. 
Daher sagte sie zu ihren Kindern: „Geht 
heim, heute geht nichts mehr zamm’.“ Aber 
ihre Schülerinnen blieben zunächst bei ihr. 
Auf dem Heimweg wurde sie von den Leu­
ten freudig begrüßt. Frau Bauer in der Würz­
burger Straße, bei der sie logierte, sagte: 
„Heute gibt’s nichts zum Essen, ich hatte 
keine Zeit zum Kochen.“ Auch sie war also 
bei der Demonstration dabei gewesen. Noch 
am Freitag kamen die Frauen zusammen 
und verfaßten den Text für eine Petition.32 Es 
ist allerdings anzunehmen, daß bereits am 
Donnerstag, nach der Beerdigung von Brau­
meister Zimmerer, Vorarbeiten geleistet wor­
den waren.

Die Schreibarbeit wurde vermutlich bei 
der Firma Schürr angefertigt, da dort 
Schreibmaschinen vorhanden waren.33 Be­
sonders interessant ist auch die Tatsache, 
daß sich in Herzogenaurach eine Abschrift 
(oder der Entwurf?) in Familienbesitz er­
halten hat. Danach trugen die Frauen das 
Schriftstück zum Rathaus, wo allerdings nie­
mand mehr anzutreffen war.

Die Tatsache, daß die Herzogenauracher 
Frauen nicht nur eine Resolution aufgesetzt, 
sondern sogar nach München abgeschickt 
hatten, erwähnte Pfarrer Rathgeber in seiner 
Chronik allerdings nicht. Vielleicht war ihm 

dies aufgrund der sich Überschlagenden Er­
eignisse gar nicht mitgeteilt worden oder 
ihm erschien diese Tatsache als zu brisant für 
eine Niederschrift. Die vorbildliche Archi­
vierung dieses Schriftstückes in München 
ermöglicht es aber, anhand der Unterschrif­
ten die Hauptakteurinnen namentlich zwei­
felsfrei benennen zu können.34

Das mit der Schreibmaschine verfaßte 
Schriftstück ist datiert „Herzogenaurach, 
den 11. Juli 1941 “ und enthält als Anschrift 
„An das Staatsministerium für Unterricht 
u. Kultus, München“. Es trägt den Ein­
gangsstempel: „Bayer. Staatsministerium für 
Unterricht und Kultus Eingel.: 12. Juli 1941. 
IV 35660 A III Beil.: 14/7 S. “ Unter der Re­
solution befinden sich die Unterschrift von 
vier Frauen: Marie Schürr, Rina Maier, Kuni 
Schmitt und Regina Wirth. Der Schreiber 
oder die Schreiberin war offensichtlich ver­
siert im Maschinenschreiben, einige über­
tippte Schreibfehler sind wohl eher auf den 
hohen Erregungsgrad bei der Arbeit zurück­
zuführen.

Der Text beginnt mit „Im Namen der Müt­
ter & Frauen //[erzogenaurachs]...“ und un­
terrichtet den zuständigen Schulrat von ihrer 
„Entschließung“. Grund für ihre Eingabe 
an die Behörden sei die Tatsache, daß der El­
ternschaft bei Einführung der Gemein­
schaftsschule versprochen worden war, daß 
sich an den bestehenden Verhältnissen nichts 
ändern würde. Dieses Versprechen wurde 
allerdings nicht eingehalten. Die Eltern hät­
ten vielmehr feststellen müssen, daß der Re­
ligionsunterricht in der Schule immer mehr 
eingeschränkt und in absehbarer Zeit ver­
mutlich ganz aus dem Lehrplan gestrichen 
würde. Zu ihren Kritikpunkten zählte auch 
die Tatsache, daß das Schulgebet teilweise 
bereits abgeschafft wurde und in Zukunft 
ganz aus der Schule verschwinden solle. Mit 
der Entfernung der Kreuze sei im Handar­
beitsschulraum bereits begonnen worden.

Auch enthielten die meisten Briefe von 
der Front die Bitte zur Unterstützung der 
Kämpfer durch das Gebet. Aus diesem 
Grund solle man die Kinder eher „zum Ge­
bet anhalten“, als sie dem „Herrgott ent­
fremden zu wollen.“ Die Frauen verliehen 
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ihrem Ansinnen durch die Aussage den nö­
tigen Nachdruck, daß sie bereit wären, die 
„ ...Religion u. deren Einrichtungen bis zum 
äußersten, ja bis zum Tode zu verteidigen.“ 
Sie verlangten, „...daß die hiesige Lehrer­
schaft, soweit sie auf Gebet u. Kreuz ver­
zichteten, wieder zur Sitte der Väter zurück­
kehrt.“ Außerdem forderten sie die Entfer­
nung von Rektor Schlee von seinem Posten, 
da dieser der Auslöser für die Unstimmig­
keiten gewesen sei. Außerdem würde er die 
Schulkinder in Angst versetzen. Angefügt 
wurde auch noch der Hinweis, daß durch 
sein Gebaren die Kampfeskraft der an der 
Front stehenden Herzogenauracher in Ge­
fahr sei. Auch verwandten sie sich mit ihren 
Kindern für den Verbleib der Lehrerinnen 
Neukam und Metschnabl, die noch das 
Schulgebet verrichten würden. Eine Verset­
zung der beiden würde „ ...große Wellen der 
Empörung verursachen.“ Außerdem ver­
langten sie einen völlig ungestörten Kir­
chenbesuch ihrer Kinder. Als Adressaten ih­
rer Forderungen wurden in Herzogenaurach 
der Bürgermeister [Karl Körner] und der 
Ortsgruppenleiter [Markus Sehring] aufge­
führt. Außerdem sollte die Petition an den 
Kreisschulrat in Bamberg [wohl Bezirks­
schulrat Johann Wagner], die Regierung von 
Ober- und Mittelfranken in Ansbach, das 
Staatsministerium für Unterricht und Kultus 
in München sowie das Unterrichtsministe­
rium in Berlin versandt werden.

Die Aktion in Herzogenaurach fand sogar 
Eingang in den Monatsbericht der Regie­
rung in Ansbach für Juli 1941 vom 8. August 
1941. Dort ist zu lesen: „Die Bevölkerung ist 
Z.T. wegen der Maßnahmen auf religiösem 
Gebiet (Entfernung der Kruzifixe aus den 
Schulen, Abschaffung der kirchlichen Ge­
bete in den Schulen, Schließung konfessio­
neller Kindergärten, Einstellung des Er­
scheinens der kirchlichen Blätter u.dgl.) im­
mer noch stark beunruhigt. In Herzogenau­
rach, LK Höchstadt, entlud sich am 11. Juli 
die Mißstimmung eines Teiles der Bevölke­
rung in Demonstrationen vor dem Rathaus, 
bei denen scharfe Kritik an den getroffenen 
Maßnahmen geübt wurde. Äußerlich 
herrscht zwar jetzt überall, auch in Herzo­
genaurach, wieder Ruhe, die innere Erre­

gung hält aber an, zumal sie durch die Ver­
lesung des Hirtenbriefs der deutschen Bi­
schöfe vom 26. Juni neue Nahrung erhielt. 
Es ist zu befürchten, daß die Frauen ihre Be­
sorgnisse auf religiösem Gebiet auch ihren 
im Felde stehenden Männern mitteilen und 
so die Stimmung der gerade jetzt hart kämp­
fenden Front ungünstig beeinflussen.“35

Die Aktion in Herzogenaurach zieht 
Kreise

Am Nachmittag war die Nachricht von 
den Ereignissen in Herzogenaurach bereits 
nach Erlangen gedrungen. Die Erlanger Pen­
näler der Gymnasien sagten zu ihren Herzo­
genauracher Mitschülern: „Fahrt nur heim, 
bei den Kümmeltürken ist Aufstand. “36 Daß 
die Aktion aber auch noch weitere Kreise 
zog, belegt der auf den 10. August datierte, 
anonyme Brief einer Forchheimerin an den 
dortigen Schulleiter, der die Drohung ent­
hält: „Wir machen es gründlicher wie die 
Herzogenauracher dem Schuften [sic!].“37

Noch am Freitag wurden in Herzogenau­
rach die Frauen von der Polizei beim „Ra- 
witzer“, d.h. im Gasthof „Weißes Roß“, 
Hauptstraße 27, verhört.38 Pfarrer Rathgeber 
notierte wiederum in seiner Chronik, daß 
am nächsten Tag in der Stadt die Gendar­
merie der ganzen Umgebung aufgeboten 
war. Auf dem Flugplatz soll eine Maschi­
nengewehrabteilung bereitgestellt worden 
sein. Täglich waren zwei Gendarme im 
Schulhaus anwesend, um zu verhindern, daß 
sich Derartiges wiederholen könnte.39 Wur­
den die Verhöre zunächst noch von der Po­
lizei oder der Gendarmerie geführt, so kam 
am Sonntag die Gestapo aus Bayreuth nach 
Herzogenaurach und hielt eine große Un­
tersuchungsaktion ab. Bei der Brisanz der 
ganzen Aktion schien dies angebracht. Mit 
großer Wahrscheinlichkeit hatte der Eingang 
der Petition in München die Alarmglocken 
schrillen lassen. Die Rädelsführerinnen wur­
den einzeln zu unterschiedlichen Uhrzeiten 
auf die Polizeiwache in der Glockengasse 
bestellt.

Diese hatten sich zuvor über die Vorge­
hensweise beraten. Damit nicht der Eindruck 
entstehen könne, daß die Männer von der
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Abb. 2: Gedenktafel an der ehemaligen Mädchenschule Herzogenaurach.

Gestapo nur alte Frauen vor sich hätten, be­
schlossen sie, besonders adrett aufzutreten. 
Obwohl die Frauen einzeln befragt wurden, 
ergaben sich übereinstimmende Aussagen. 
Jeder Verhörte wurde gefragt, ob nicht Geist­
liche die Sache angeregt hätten. Die Gesta­
pobeamten waren eher ungehalten, da ihre 
Verhöre nichts Verwertbares ergaben. Ver­
mutlich waren sie der Überzeugung gewe­
sen, mit ein paar Frauen leichtes Spiel zu ha­
ben. Über ihre Vernehmung befragt, war 
Grete Kem der Überzeugung, daß die Frauen 
glücklicherweise keinen größeren Repres­
salien ausgesetzt wurden. Nach der Aktion 
wurden sie zwar im Rathaus verhört: „Da 
kriegt man es schon mit der Angst zu tun.“40

Auch Barbara Eitel konnte sich erinnern, 
daß zahlreiche Akteurinnen verhört wurden. 
In ihrem Fall hatte dies Amtmann Amon 
von der Gendarmerie (also nicht die Stadt­
polizei) übernommen. Die Sache ging eini­
germaßen glimpflich ab, Eitel mußte aller­
dings eine Geldstrafe zahlen, die „schon 
schmerzte.“ Allerdings wurde sie als Reak­
tion auf ihre Beteiligung am Aufstand im 
September 1941 zum Roten Kreuz eingezo­
gen. Einen Lehrgang absolvierte sie mit 
Betty Rösch. Diese wurde auf Intervention 
der Schuhfabrik Gebrüder Dassler wieder 
nach Herzogenaurach entlassen. Eitel mußte 
zunächst bleiben, wurde aber wegen des Jah­
resabschlusses in der Firma Ort, Kaltenhäu- 
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ser und Co. ebenfalls nach Hause entlassen. 
Im Frühjahr 1942 wurde sie abermals zum 
Roten Kreuz eingezogen, und war auf 
Kriegsschauplätzen in Rußland, Stettin und 
Südtirol im Einsatz.41

Auch Lehrerin Metschnabl wurde von ei­
nem Polizisten zur Vernehmung abgeholt. 
Da der Weg an der Stadtpfarrkirche vorbei 
führte, nutzte sie die Gelegenheit hineinzu­
gehen, um zu beten. Der sie begleitende 
Polizist wartete bezeichnenderweise drau­
ßen.

Die Gestapo hatte sich zwar verspätet, 
schritt aber sogleich zum Verhör. Warum sie 
das Beten nicht aufhören wolle, bei wem 
sie sich beraten habe, beim Pfarrer? - Ja - 
Was hat er gesagt? - Da muß jeder selber 
wissen, was er zu tun hat. Ob sie beim Bi­
schof gewesen wäre? Metschnabl verwies 
nur darauf, daß alles so schnell gegangen 
wäre, daß sie dazu keine Zeit gehabt hätte. 
Die Beamten reagierten ungehalten und sag­
ten: „Ihre Lügen werden wir bald heraus­
gebracht haben.“ Offensichtlich wollten sie 
ihr nach weisen, daß sie den „Aufstand“ ver­
anlaßt habe. Die ganze Befragung ging aus 
wie das Hornberger Schießen. Die Anstif­
tung zum Aufstand war nicht zu belegen, 
auch konnten ihr keine Äußerungen gegen 
das nationalsozialistische Regime nachge­
wiesen werden.

Daß die Behörden die Sache aber nicht 
sofort als erledigt betrachteten, ist daran zu 
ersehen, daß die führenden Frauen neun 
Tage lang beschattet wurden. Ihr Ziel hatten 
sie allerdings erreicht: Die Kreuze wurden 
nicht aus den Klassenzimmern entfernt.

Das Vorgehen gegen Lehrerin 
Metschnabl

An einem der nächsten Tage kam Be­
zirksschulrat Gebhardt nach Herzogenau­
rach in die Mädchenschule.42 Zuständig ge­
wesen wäre eigentlich Bezirksschulrat Jo­
hann Wagner.43 Mit dabei waren ein Gen­
darm sowie der stellvertretende Landrat, der 
es nicht einmal für nötig befand, sich na­
mentlich vorzustellen. Dabei muß es sich 
allerdings um Dr. Max Krebs gehandelt ha­
ben.44

Ziel ihres Besuchs war Lehrerin Magda­
lena Metschnabl. „Kennen Sie nicht die Ver­
ordnung zum Schulgebet? lautete die Frage 
an sie. Metschnabl entgegnete nur: „Ich 
werde weiter beten! “ Der Stellvertreter des 
Landrats äußerte nur kurz angebunden: 
„Das ist ein Staatsverbrechen! Ich werde 
sie sofort ihres Dienstes entheben. Sie haben 
die Schule zu verlassen und dürfen nicht 
mehr mit den Kindern zusammenkommen.“ 
Als Nachfolger für ihre Klasse wurde Leh­
rer Jakob Noppenberger bestimmt, der zuvor 
in Niederndorf tätig war.

Um niemandem zu begegnen und um 
nicht gesehen zu werden, ging sie am Tag 
darauf heimlich in die zweite hl. Messe auf 
die Empore der Stadtpfarrkirche St. Maria 
Magdalena. Da Lehrer Noppenberger nicht 
zwei Klassen beaufsichtigen konnte, hatte er 
die Schülerinnen ihrer Klasse heimge­
schickt. Da den Kindern in der Schule das 
Gebet untersagt war, kamen sie in die Kir­
che, um es dort zu verrichten. Die Schüle­
rinnen bemerkten jedoch ihre Lehrerin auf 
der Empore und kamen zu ihr. Dort ver­
suchte sie Ihnen die Situation so gut wie 
möglich zu erklären. In dieser schwierigen 

’Zeit kam die Mutter von Magdalena Met­
schnabl nach Herzogenaurach und fuhr mit 
ihr nach Nürnberg zu ihrem Bruder Paul 
Metschnabl, der Kaplan in Nürnberg, St. Jo­
sef war. Metschnabl war ab 1. Juni 1946 
Domvikar und Domkapellmeister an der 
Bamberger Metropolitankirche. Der Bruder 
unterstützte sie in ihrer Haltung. Darauf be­
gab sie sich zu ihrer Mutter nach Bamberg. 
Am 22. August mußte sie sich in Ansbach 
bei der Regierung melden. Zuvor hatte sie 
noch in Bamberg die Obere Pfarre besucht. 
Am Sonntag davor, den 17. August, war die 
traditionelle Marienprozession abgehalten 
worden, die auch damals stets nach dem Fest 
Mariae Himmelfahrt am 15. August statt­
fand.

Während der Zugfahrt nach Nürnberg 
schlug sie die Bibel auf. Zufällig traf sie 
eine Stelle im Matthäusevangelium, die auf 
ihre Situation zutraf. „Ihr werdet um mei­
netwillen vor Statthalter und Könige geführt, 
damit ihr vor ihnen und den Heiden Zeugnis 
ablegt. Wenn man euch vor Gericht stellt,
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Abb. 3: Mädchenklasse von Magdalena Metschnabl 1941.

macht euch keine Sorgen, wie und was ihr 
reden sollt; denn es wird euch in jener 
Stunde eingegeben, was ihr sagen sollt. 
Nicht ihr werdet dann reden, sondern der 
Geist eures Vaters wird durch euch reden “ 
(Matthäus 10, 18-20).

Daher vertraute auch sie in ihrer Situation 
auf den Hl. Geist. In Ansbach wurde sie 
vom zuständigen Schulrat befragt. Sie sagte: 
„Der Führer hat selbst gesagt, daß er auf 
dem Boden des Christentums steht“, worauf 
dieser nur sagte „Das war einmal, die Kir­
che hat sich von dieser Vereinbarung ent­
fernt.“ „Wohin wollen Sie gehen, wenn Sie 
entlassen werden? Es wird sich keine Firma 
trauen, Sie anzustellen, auch keine Haus­
halte. Oder denken Sie, der Herrgott legt 
Ihnen einen Laib Brot auf den Tisch?“, 
fragte er die beurlaubte Lehrerin. Als sie 
dies bejahte, sagte er nur: „Dann kann Ihnen 
niemand mehr helfen!“ Auf ihre Frage: 
„Kann man die Kinder nicht mehr nach 
christlichen Grundsätzen unterrichten?“, 
gab er ihr zu verstehen, daß dies nicht mehr 
möglich sei, worauf sie nur antwortete: 

„Dann kann ich nicht mehr im Schuldienst 
tätig sein, ich trete zurück.“ Ein Protokoll 
wurde erstellt und Metschnabl entlassen. 
Das Gehalt für August wurde ihr noch aus­
bezahlt, aber der Anspruch auf eine Pension 
entfiel. Metschnabl war jedoch froh, daß sie 
ihrer Sache treu geblieben war. In Ansbach 
ging sie in die Ludwigskirche und betete ein 
„Te Deum“. Einige Tage später holte sie in 
Herzogenaurach ihre verbliebenen Sachen 
ab. Bei ihrer letzten Fahrt aus Herzogenau­
rach begleiteten sie Kinder aus ihrer Klasse 
mit Rosen im Zug bis Erlangen-Bruck, wo 
sie in den Zug nach Bamberg umsteigen 
mußte.

Obwohl ihr prophezeit worden war, daß 
sie keine Stelle erhalten würde, wurde Met­
schnabl von einem ihr bekannten national­
sozialistischen Amtsträger eine Stelle in der 
Krankenkasse angeboten. Sie zog es jedoch 
vor, bei Philipp Kroner, Kuratus beim Di- 
özesan-Caritasverband in Bamberg, im Büro 
zu arbeiten. 1943 begann sie eine Ausbil­
dung zur Seelsorgehelferin in Freiburg. 
Diese bezahlte sie teilweise von ihrem Rest­
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lohn. Auch die Herzogenauracher hatten sie 
nicht vergessen und finanziell durch eine 
Sammlung unterstützt. Aufgrund dieser Aus­
bildung wurde sie von Pfarrer Franz Rath­
geber, der am 16. Juli 1942 als Seelsorger an 
die Frauenkirche in Nürnberg versetzt wor­
den war, nach Nürnberg geholt. Dort erlebte 
sie die schweren Bombenangriffe auf die 
ehemalige Reichsstadt mit, besonders den 
am 2. Januar 1945, der nahezu die gesamte 
Altstadt in Schutt und Asche legte. Da sie 
ihre Wohnung direkt am Hauptmarkt beim 
Mesner hatte, wurde sie natürlich ausge­
bombt und lebte nach Kriegsende im not­
dürftig reparierten Pfarrhaus.

Eigentlich wäre sie gerne bei dieser Auf­
gabe verblieben. Auf ihre Anfrage an die 
Behörden, ob sie mit einer Wiedergutma­
chung als Benachteiligte durch das NS-Re- 
gime rechnen könnte, wurde ihr schriftlich 
mitgeteilt, daß sie wieder in ihren alten Be­
ruf zurückkehren müsse/könne. Auf die Ver­
sicherung Rathgebers, daß die Pfarrei in 
Nürnberg auch ohne sie zurechtkommen 
könne, trat sie wieder in den Schuldienst 
ein. Zunächst wurde sie ein Jahr in Gaustadt 
eingesetzt. Danach wechselte sie nach Bam­
berg, St. Gangolf und dann wieder an die 
„Wunschschule“ Wunderburg.

Ihre Arbeit wurde Metschnabl nach dem 
Krieg durch ihren Status als politisch unbe­
lastete Person erleichtert. Bereits 1953 
wurde sie Rektorin an der Bamberger Wun­
derburgschule, die schon immer ihre 
Wunschadresse gewesen war. Rückblickend 
auf ihre Zeit in Herzogenaurach äußerte sie: 
„Ich bin froh, daß ich damals Widerstand 
geleistet habe, ich würde mich heute zu Tode 
schämen!“ Bei allen Turbulenzen in ihrem 
Leben ist sie außerdem der Überzeugung: 
„Gott hat immer für mich gesorgt, er hat es 
immer gut gemacht. “

Ähnliche Vorkommnisse um Kruzifix­
entfernungen im Erzbistum Bamberg

Trotz der Erfahrungen in Herzogenaurach, 
glaubte das Kultusministerium zunächst, im 
Konflikt um die Kreuze in den Schulen be­
stehen zu können. Auch ein Protestschreiben 
Kardinal Faulhabers im Namen der bayeri­

schen Bischöfe vom 26. Juli 1941 führte zu 
keinem Umdenken. Noch am 14. August 
1941 verfügte das Ministerium die Beseiti­
gung der Kruzifixe bis zum Ende der Som­
merferien.45 Damit wurden aber wie in Her­
zogenaurach auch andernorts Konfliktsitua­
tionen heraufbeschworen. Aus diesem Grund 
sah sich das Erzbibschöfliche Ordinariat in 
Bamberg veranlaßt, am 2. Oktober 1941 eine 
Anfrage an die „Hochw. Erzb. Dekanate des 
Erzbistums“ zu starten, um über die Vor­
kommnisse informiert zu sein, „in welchen 
Schulen die Kreuze auf die ministerielle An­
ordnung hin entfernt wurden und in welchen 
sie geblieben sind.“ Die Rückanwort sollte 
bis zum 1. November 1941 erfolgen.46 Für 
das Erzbischöfliche Dekanat Erlangen ant­
wortete Dekan Franz Rathgeber in Herzo­
genaurach am 22. Oktober 1941. Wie dieser 
mitteilte, wurde in der Pastoralkonferenz des 
Dekanates vom 21. Oktober festgestellt, 
„daß in allen kath. Schulen des Dekanates 
hinsichtlich des Schulkreuzes keine Verän­
derung eintrat.“ Lediglich in einem Schul­
zimmer in Hannberg sei das Kreuz an die 
hintere Wand verbracht worden, sodaß es 
nun im Rücken der Kinder hänge.47 Die Vor­
kommnisse in Herzogenaurach rund drei 
Monate zuvor erwähnte er in diesem Schrei­
ben mit keinem Wort.

Ähnliche Situationen wie in Herzogenau­
rach gab es im Erzbistum noch weitere, wie 
aus den Rückmeldungen der zuständigen 
Geistlichen zu entnehmen ist. Diese fanden 
im Gegensatz zu Herzogenaurach größten­
teils im August statt.

Pfarrer Joseph Hildenbrand von Dormitz 
erklärt in einem Schreiben vom 17. Sep­
tember 1941, daß es wegen der Abhängung 
der Kruzifixe in den Schulzimmern am 25. 
August 1941 einen Aufruhr gegeben habe, 
sodaß die Kreuze wieder angebracht wurden. 
Ähnlich verhielt es sich in seiner Filialkir­
chengemeinde Kleinsendelbach. Nach Aus­
kunft von Pfarrer Georg Jung wurde das 
Kruzifix in den Schulzimmern in Effeltrich 
am 27. August nach massivem Protest der 
Bewohner wieder angebracht. Wie Kuratus 
Joseph Pieger in seinem Brief vom 22. Sep­
tember 1941 erkennen ließ, wurde in Wein-
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Ι\·γ.46φ6 Bcmborg, den ^„Oktober 1941«

Erzbischöfliches Ordinariat
Bamberg

An
die Boch’J Er zb» Bekannte des Erzbistums

Betreffs Sohulkrcuz .
Bis zum IJiovombcr dn«.!« volle von den einzelnen 
Bcclsorgo-stellen, anher berichtet norden, in sol­
chen Schulen die Kreuze auf die ministerielle An­
ordnung hin entfernt va.rJan und in solchen sic 
geblieben sind«

gozw Geiger

Abb. 4: Anfrage Erzbischöfliches Ordinariat Bamberg vom 2. Oktober 1941.

garts am 25. August 1941 das Kreuz in den 
Schulzimmem durch die Bevölkerung wie­
der angebracht, nachdem es während der 
Ferien entfernt worden war.48 Weitere Vor­
kommnisse sind aus den Ortschaften Ober­
ehrenbach, Eggolsheim und Wiesenthau im 
Landkreis Forchheim aktenkundig.49

Wagner sah sich durch die ablehnende 
Haltung weiter Kreise der Bevölkerung dazu 
gezwungen, am 28. August 1941 den Erlaß 
zurückzunehmen.50 Die Ereignisse in Her­
zogenaurach flössen außerdem als Begrün­
dung in den Stopperlaß für die Kreuzab­
nahme am 2. September 1941 ein.51

Die Auswirkungen
Stadtpfarrer Leonhard Ritter notierte in 

seinem Rückblick auf das vergangene Jahr 
1945: „Mit der Schuleröffnung im Herbst ist 
auch in der Schule wieder ein neuer Geist 
eingezogen. Es hat das Kreuz wieder seinen 
Ehrenplatz erhalten. Das Schulgebet, an des­
sen Stelle in den letzten Jahren allerlei Lie­
der getreten [waren], eröffnet jetzt wieder 
den Unterricht. Die klösterlichen Lehrkräfte 
betreuen wieder die Jugend.“52 Am Feste 

Kreuzerhöhung 1946, dem 14. September, 
konnte er 20 neue Schulkreuze in Herzo­
genaurach weihen. Ein anonymes Gedicht zu 
diesem Anlaß nimmt nochmals Bezug auf 
die Ereignisse von 1941.

„ ...Vor Jahren war’s, bekannt ist’s allen - 
da sollt verschwinden für und für, 
Auch aus des Schulgebäudes Hallen 
Des hl. Kreuzes Siegspanier, -

Wie Wetterdräu’n u. Sturmgebraus
Flog rasch die Kund von Haus zu Haus, 
Und was die Männer nicht vermochten, 
Der tapfren Frauen fromm Geschlecht 
Hat damals siegreich durchgefochten 
Nach heilgem Väterbrauch u. Recht: 
Den Kampf ums Kreuz, des Christen 
Schatz,
Den Kampf um dessen Ehrenplatz;
Gott dank, die Zeiten sind am Schwinden, 
Wo frecher Buben Hohn und Spott 
Den Niedergang des Volks dürft künden
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Herzlich Willkommen!

J. Oppmann
----- ^o>------

Sekt aus bestem Haus.
------------------- <o>—------- ——— 11

Sehr geehrte 
Genießerinnen 
und Genießer, 
liebe Freunde des 
Hauses J. Oppmann,

Ausgewählte 
Spezialitäten 
J. Oppmann
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mit unserem „Sommer-Genuss-Paket" 
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Genießen Sie auch den unverwechselbaren 

frischen, frechen, fruchtigen ... und sündig 

guten J. Oppmann Cassisco, der mit einem 

Alkoholgehalt von nur 6,0 % Vol. wunderbar 

zum Sommer passt.

Genießen Sie den Sommer und lassen Sie siet 

verzaubern von unseren Spezialitäten.

Ich wünsche Ihnen einen unbeschwerten ' 

Sommer und verbleibe 

mit freundlichen Grüßemaus Würzburg

R-
Ihr Albert Friedrich 

Vorstämd Sektkellerei 

J. Oppmann AG
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Frisch, frech, fruchtig ... und sündig gut
Der wohl bekannteste Aperitif „Kir Royal" hat uns inspiriert, 
aus 52 °/o J. Oppmann Sekt extra trocken und 48 % Schwarzem 
Johannisbeer-Nektar einen prickelnd-frischen, leichten Sekt­
cocktail mit feinherbem Cassis-Geschmackzu kreieren, dessen 
lang anhaltendes, fruchtiges Finale die 
Erwartungen bei Weitem übertrifft. Keine Aromastoffe 
Trinktemperatur 6-8 °C, und sonstige
6,0 % Vol. Alkohol Geschmacksverstarker.



Spezialitäten von J. Oppmann

Elegant

SECCO

Naturkork, brut Rosé Perlwein, trocken

zzgl. 9,50 Euro Versand

Mehr Infos: www.oppmann.de/sommergenuss

-J.OPPMA»

J. Oppmann 
ROSÉ BRUT

J. Oppmann 
ROSÉ SECCO

Die speziell für unseren Sekt 
als Roseweine ausgebauten 
berühmten Rebsorten Cabernet 
Sauvignon und Tempranillo, 
aus dem spanischen Weinan­
baugebiet Penedès, sorgen für 
die filigranen Geruchsnuancen 
von reifen roten Beerenfrüch­
ten. Seinen unverwechselbaren 
Charakter erhält er durch die 
dezente Säure und das zarte 
Mousseux.

Jung, beschwingt und 
prickelnd
Die Tempranillo-, Merlot-, Syrah- und 
Cabernet-Sauvignon-Trauben, unter 
der spanischen Sonne gereift, wurden 
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die ausgewogenen Aromen nach 
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und beschwingt.
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Durch Frevel selbst am he il gen Gott.

[.··]
Herzogenaurach, merk es Dir;

Für Christi Fahne kämpfen, streiten,

War Deiner Väter schönste Zier;

Gelobe drum auch Du aufs neu
Dem Kreuzesbanner ewige Treu“.53

Die Ereignisse des Jahres 1941 waren stets 
im Bewußtsein der Herzogenauracher prä­
sent. Während der Jahre von 1933 bis 1945 
gab es verschiedene Möglichkeiten des Wi­
derstands gegen das nationalsozialistische 
Regime.54 Diese konnten vom Nicht-Mit- 
machen bis zum aktiven Widerstand reichen, 
der das NS-Regime als ganzes ablehnte und 
Vorbereitung zu seinem Sturz traf.

Bei vielen Deutschen äußerte sich die ab­
lehnende Haltung in der Verweigerung ge­
gen nationalsozialistische Eingriffe in das 
gesellschaftliche Eigenleben. Daher sind 
Akte der Nonkonformität hauptsächlich im 
privaten Bereich zu suchen. Dazu zählte die 
Verweigerung der Teilnahme am Eintopf­
sonntag, aber auch die Entscheidung, die 
Kinder nicht an den Aktivitäten von HJ und 
BDM teilnehmen zu lassen. Besonders gläu­
bige Christen zeigten sich resistent gegen 
die Ideologie des Führerstaates.

Zwar ist das Kreuz, als christliches Sym­
bol schlechthin, in der Öffentlichkeit als 
Wegkreuz, Sühnekreuz und Flurkreuz all­
gegenwärtig. Eine besondere Wertschätzung 
erfuhr es jedoch im privaten Bereich. Das 
Kreuz war für den katholischen Gläubigen, 
mehr noch als für den protestantischen, na­
hezu allgegenwärtig. Sei es als Kreuzzei­
chen beim Gebet, beim Bezeichnen eines 
neuen Brotes oder gegenständlich als Kreuz 
an der Wand oder in der Ecke eines Zim­
mers.

Es stellt sich daher natürlich die Frage, 
warum diese Aktion am 11. Juli 1941 gerade 
in Herzogenaurach möglich war. Konflikte 
um die Entfernung von Schulkreuzen gab es 
während des „Dritten Reiches“ mehrere. Be­
reits im Januar 1937 hatten sich die Eltern 

der Katholischen Volksschule zu Bislich 
(Kreis Rees, Diözese Münster in Westfalen) 
gegen ein derartiges Ansinnen zur Wehr ge­
setzt.55 Allerdings darf nicht übersehen wer­
den, daß es sich bei Herzogenaurach um 
eine Kleinstadt, einen überschaubaren Be­
reich handelte. 1941 lebten in der Aurach- 
stadt 4.993 Einwohner.56 Grundlegend für 
ihre mehr oder weniger spontane Demon­
stration war, daß sich die Hauptakteurinnen 
untereinander kannten. Es traf die Menschen 
in ihrem Innersten, als die Kreuze abgehängt 
werden sollten. Weder die Auflösung der 
Vereine, noch die Ablösung der Ordens­
schwestern vom Schuldienst hatten es ver­
mocht, die Bewohner derart zu mobilisieren. 
Mit der provozierend vorgenommenen Ent­
fernung der Kreuze war jedoch eine 
Schmerzgrenze erreicht. Durch ihre Kinder 
in der Schule waren viele Bürger der Stadt 
betroffen und fühlten sich auch angespro­
chen.

Der Verlauf zeigt außerdem, daß die 
Durchführung des Aufstandes durch glück­
liche Umstände begünstigt wurde. Dazu 
zählt die Beerdigung von Braumeister Zim­
merer, die eine gute Gelegenheit zum Orga­
nisieren bot. Versammlungen waren ja schon 
jahrelang nicht mehr möglich. Wichtig ist 
auch der Umstand, daß der Überraschungs­
effekt auf Seiten der Frauen lag. Daß die 
Kleinstadt über keine größere Polizeitruppe 
verfügte und auch keine Gestapo vor Ört 
war, kommt noch hinzu. Ein zweites Mal 
wäre etwas Derartiges nicht mehr möglich 
gewesen. Denn die handelnden Personen 
waren nach ihrer Aktion aktenkundig, und 
die Bürokratie der Nationalsozialisten funk­
tionierte bekanntermaßen bis zum letzten 
Tag.

Der Text, der verschickt wurde, war gut 
ausformuliert, sodaß anzunehmen ist, daß 
die Frauen bei der Abfassung Unterstützung 
erhielten. Auch die Adressen, an die er ge­
schickt werden sollte, verraten interne 
Kenntnisse behördlicher Strukturen. Ver­
mutlich waren Dr. Valentin Fröhlich 
und/oder Pfarrer Franz Rathgeber daran be­
teiligt. Beide konnten sich jedoch nicht über­
mäßig exponieren. Sie hätten dadurch den
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Abb. 5: Magdalena Metschnabl mit Dr. Manfred Welker in Herzogenaurach 16. Dezember 2004.

braunen Machthabern eine Handhabe für 
eine Anklage gegen sie in die Hand gespielt. 
Die Frauen dagegen kamen jedoch halbwegs 
glimpflich und relativ ungeschoren davon. 
Die Kriegsumstände begünstigten diese Ent­
scheidung der Behörden.

Natürlich konnten die Herzogenauracher 
Frauen mit ihrer Aktion die Maschinerie des 
NS-Staates nicht in die Knie zwingen. Dies 
gelang rund drei Jahre später nicht einmal 
den Attentätern des 20. Juli 1944. Aber die 
Herzogenauracher Frauen vermochten mit 
ihrer Aktion zu zeigen, daß selbst ein Un­
rechtsstaat gewisse Grenzen nicht über­
schreiten kann.
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